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haften Kautschukwáldern besorgt. Die drei jungen Mánner, von denen er
gestern als von seinen ,.peones“* („Knechten‘“‘) sprach, sind seine drei
hoffnungsvollen Söhne. Alle vier sind reinblütige Indianer vom Stamme
der Kunuaná! — Der alte Fuchs wollte uns hinters Licht führen. Wir
behandeln ihn trotzdem weiter als ‚„Caballero‘‘, liegt es doch in unserem
eigenen Interesse.

Ich suche von ihm einiges über den Oberlauf des Orinoco zu erfahren.
Viel weiß er nicht. Er scheint nicht weit über die Mündung des Padámo
hinaus gekommen zu sein. Der ‚„Coronel“ — auch er sagt „Koronero“ —-
heiße Perez Franco. So nehme ich wenigstens an. Als echter Indianer,
der kein „f“ und keine reines ,,r'* aussprechen kann, sagt Antonio ,,Perles
Brlanco**. — Er wohne zehn ‚„‚vueltas‘‘ (Flußwindungen) Casiquiare einwärts
und arbeite mit „Maquiritäres“. Sein Bruder beute am oberen Orinoco,
oberhalb der Mündung des Padämo, angeblich bis zu den großen Fällen,
Kautschuk aus, was für uns sehr günstig wäre. Für diesen „Koronero“
scheint der Ehrenmann hier Leute anzuwerben.

Er will uns offenbar noch gehörig schröpfen, denn er erzählt mir in
endlosem Gerede, er würde mein Gepäck durch seine Leute ,.poco á poco“
(„nach und nach“) von Maloka zu Maloka Ventuarí abwärts bis zum
Orinoco und von dort bis zum Casiquiare bringen lassen. — Da könnte ich
schön bezahlen und käme wahrscheinlich früher an als meine Habe! — Ich
antworte ihm, das „‚Gobierno“ nehme an meiner Reise das größte Interesse
und verlange, daß die Sachen möglichst rasch an Ort und Stelle geschafft
würden.

Nach dem Mittagessen, als sich die Fremden zur Siesta zurückgezogen
haben, kommt Manduca uud teilt mir mit, er wolle schon heute mit seinem
Schwiegervater und allen Angehörigen zum Yaniacá. Sie wollen der
Krankheit entfliehen, die so viele hier erfaßt hat. Ich solle nachkommen,
wenn die Leute mit meinem Gepäck abgefahren wären. Wegen der Kranken
könne er doch nur ganz langsam reisen. Als ich ihn frage, wie weit er
eigentlich mit mir gehen wolle, blickt er mir fest ins Auge und sagt klar
und deutlich: „Ich gehe mit dir über den Parime und das Gebirge auf die
andere Seite bis zum Orinoco! — So muß ich ihm glauben. —

Ich schlage ihm vor, er solle erst morgen reisen und heute noch einen
Teil seiner Vorausbezahlung in Empfang nehmen. Wir machen ihm dann
einen guten Lohn zurecht und verpacken diesen vor seinen Augen in
Schmidts kleinen Koffer, den er auch behalten soll. Den Schlüssel übergebe
ich ihm. Rasch trägt er das Köfferchen in seinen Familienraum — hier
traut ja keiner dem andern — und kommt nach einiger Zeit freudestrahlend
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